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Aspekte der Nationenbildung im Mittelalter. Ergebnisse der Marburger Rund-
gespräche 1972—1975. Hrsg. von Helmut B eumann und Werner Schrö-
der. 

Jan Thorbecke Verlag KG, Sigmaringen 1978, 503 S. (Nationes. Historische und philo-
logische Untersuchungen zur Entstehung der europäischen Nationen im Mittelalter 1). 

Daß die Nationen konstitutive Faktoren in der neueren europäischen Geschichte 
darstellten und darstellen, ist unbestritten. Auch gegenwärtig ist die Diskussion 
um die Nation besonders in Deutschland im Gange, sie wird es, nicht zuletzt im 
Hinblick auf die Dritte Welt, wahrscheinlich noch lange bleiben. So kann ein Ar-
beitsprojekt zur Herausbildung der Nationen im Mittelalter, eine der noch unbe-
antworteten Grundfragen der europäischen Geschichte, besonderer Aufmerksam-
keit gewiß sein. 

Nach dem schon 1975 erschienenen 2. Band „Althessen im Frankenreich" sind 
die „Aspekte der Nationenbildung" die zweite Publikation der Schriftenreihe 
Nationes des Marburger Nationen-Colloquiums, das (bisher) aus Vertretern der 
Geschichtswissenschaft, verschiedener Philologien und der Archäologie besteht. Die-
ser Sammelband umfaßt 15 Beiträge von 9 Historikern und 6 Philologen, die sich mit 
Sprache, Recht, Volksbewußtsein, Volks- und Ländernamen, universalen Faktoren 
wie Kaisertum, Papsttum und lateinischer Sprache, den Ländern Deutschland, 
Frankreich, Italien, Böhmen, den Eibslawen und Wales beschäftigen. Der ursprüng-
lich ebenfalls für diesen Band bestimmte Aufsatz von Friedrich Prinz, „Zur fran-
zösischen Nationswerdung", ist bereits im Bohemia-Jahrbuch 16 (1975) erschienen. 

Die Nation selbst ist ein außerordentlich komplexes Phänomen, das die zunächst 
erstaunliche Vielfalt der Themen in diesem Band miterklärt. Über Begriff, Wesen 
und Kriterien der „Nation", so Walter Schlesinger in seiner grundsätzlichen Ein-
leitung („Die Entstehung der Nationen. Gedanken zu einem Forschungsprogramm"), 
besteht weder in der breiten Öffentlichkeit noch in der Wissenschaft Übereinstim-
mung, nicht einmal darüber, ob Nationen im Mittelalter überhaupt bestanden 
haben. Ausgehen kann man lediglich von der Existenz moderner Nationen, die 
zunächst eine spezifisch europäische Erscheinung sind, davon, daß sie mittelalter-
liche Wurzeln haben und daß das fränkische Großreich Ausgangspunkt der Natio-
nenentwicklung gewesen ist. Vielleicht wird man einmal, ähnlich wie beim Begriff 
„Stadt", ein Kriterienbündel für „Nation" entwerfen können, das freilich kaum 
aus überzeitlichen Faktoren bestehen wird. In Schlesingers knappem Forschungs-
überblick von Ernest Renan und Ferdinand Lot bis zur amerikanischen Kommuni-
kationstheorie wird die Vielfalt wissenschaftlicher und nichtwissenschaftlicher 
Meinungen deutlich. Daß viele der einschlägigen Forscher aus dem Kreise der 
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Grenzlanddeutschen stammen, überrascht nicht; sie waren für dieses Problem sen-
sibilisiert. Schlesinger nennt dabei die Sudetendeutschen Eugen Lemberg und Eme-
rich Francis. 

Als Aufgabe erscheint es nun zunächst, die mittelalterliche „natio" abzusetzen 
einerseits gegen „gentile" Gebilde (Stämme), andererseits gegen „universale" 
Ordnungen wie das fränkische Großreich. Objektive und subjektive Elemente der 
Nationswerdung sind zu unterscheiden; dabei spielt die Sprache eine ziemlich zen-
trale Rolle. Was das Nationalbewußtsein angeht, so ist gerade für das Mittelalter 
sicher besonders auf soziale Bedingtheit und Differenzierung zu achten. 

Der Begriff natio der mittelalterlichen Quellen entspricht nicht dem modernen 
Gebrauch des Wortes Nation (Hans-Dietrich Kahl, „Einige Beobachtungen zum 
Sprachgebrauch von natio im mittelalterlichen Latein mit Ausblicken auf das neu-
hochdeutsche Fremdwort ,Nation' "). Er ist kein politischer Begriff, läßt sich am' 
ehesten als Abstammungsgemeinschaft umreißen und ist wesentlich unpräziser als 
„gens". Die geographische Basis dieser Gemeinschaft kann eng (Stadt) oder auch 
weit (Land, Erdteil) sein. Auf Zusammenhänge sprachlicher Art wird selten der 
Hauptakzent gelegt. In Deutschland finden sich erst spät Ansätze dafür, die Be-
wohner des Reichsgebiets als natio zu bezeichnen. 

Während Eugen Ewig („Die Franken am Rhein. Bemerkungen zu Hans Kuhn, 
Das Rheinland in den germanischen Wanderungen") die Entstehung der Franken 
und ihre Frühgeschichte bis zum Ende des 5. Jahrhunderts diskutiert, untersucht 
Max Pfister („Die Bedeutung des germanischen Superstrats für die sprachliche 
Ausgliederung der Galloromania") die Frage, was die Germanen zur Veränderung 
des Romanischen beigetragen haben. Zur Entstehung der Nationen gehört auch die 
Entwicklung von den Stammessprachen zur deutschen Sprache, wie sie in den volks-
sprachlichen Wörtern der leges (sie liegen zeitlich noch vor den althochdeutschen 
Glossen) teilweise sichtbar wird (Ruth Schmidt-Wiegand, „Stammesrecht und 
Volkssprache in karolingischer Zeit"). In ähnliche Richtung weist die Untersuchung 
von Stefan Sonderegger („Tendenzen zu einem überregional geschriebenen Althoch-
deutsch"). Anknüpfend an ältere Forschung bejaht Sonderegger Vereinheitlichungs-
tendenzen, wenn auch verschieden intensive, in allen Teilsystemen der althochdeut-
schen Sprache, die auch auf die Ebene des Volkssprachbewußtseins übergreifen. 
Trotz einer gewissen fränkischen Dominanz dieser Entwicklung kann man kaum 
von bewußter Sprachlenkung sprechen. So resümiert der Autor: „Die Entstehung 
einer deutschen Nation im Verlauf des Frühmittelalters spiegelt sich im zunehmend 
einheitlicher werdenden Sprachsystem des Deutschen vom 8. bis zum 11. Jahrhun-
dert" ; eine Feststellung, die mit den Ergebnissen der Historiker gewiß konver-
giert. 

Während sich die Forschung bisher ausführlich mit dem Begriff „theodiscus" 
beschäftigt hat, zieht Karl Heinrich Rexroth („Volkssprache und werdendes Volks-
bewußtsein im ostfränkischen Reich") besonders die anderen Äußerungen gemein-
samen Sprachbewußtseins im 9. und Anfang des 10. Jahrhunderts heran; er stellt 
vor allem wieder die Bedeutung von Fulda als Zentrum volkssprachlicher 
Pflege heraus. Freilich scheint die Quelleninterpretation gelegentlich etwas zu sehr 
von modernen Vorstellungen und Begriffen beeinflußt zu sein, so etwa, wenn der 
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Autor im Gedich t des Bischofs Salom o I I I . von Konstan z (um 906) ein „voll aus-
geprägtes ostfränkisch-deutsche s Volksbewußtsein " zu erkenne n glaubt . Es sei aller-
dings zugegeben, daß der Begriff „Volksbewußtsein " bisher nich t einhelli g defi-
nier t wurde . Gerad e hier wäre besonder s darau f hinzuweisen , wie sehr ein sol-
ches Bewußtsein sozial beding t ist; es wird nu r von gelehrte n Geistliche n geäußert . 
Ode r sollte dieser Eindruc k nu r ein Ergebni s der Quellenlag e sein? 

„Zu m Verhältni s von Lateinisc h un d Deutsc h um das Jah r 1000" äußer t sich 
schließlich Werne r Schröder ; hierbe i kan n es nu r um Notke r I I I . von St. Galle n 
gehen , der Deutsc h zur Literatursprach e erhob , aber selbst rech t wirkungslos blieb 
un d nich t einma l in St. Galle n selbst eine deutschschreibend e Traditio n begründete . 

Bei den Eibslawen fehlt bekanntlic h eine eigene Nationsbildung , sie sind die 
Vorfahre n der deutsche n Bevölkerun g dieser Gebiete . Lotha r Drall e („Wilzen , 
Sachsen un d Franke n um das Jah r 800") interpretier t den aufwendigen Feldzu g 
Karl s des Große n (789) gegen die Wilzen neu , deute t ihn als Gegenaktio n gegen ein 
sächsisch-wilzische s Bündni s un d identifizier t das Herrschaftszentru m der Wilzen, 
die civitas Dragowiti , wie ein Teil der frühere n Forschung , mit Brandenburg . 

In einem weitausholende n Beitra g untersuch t Helmu t Beuman n („Di e Bedeu -
tun g des Kaisertum s für die Entstehun g der deutsche n Natio n im Spiegel der Be-
zeichnunge n von Reich un d Herrscher") , ob es nebe n den lange betonte n hemmen -
den Wirkungen des Kaisertum s auf die Nationsbildun g auch fördernd e Wirkungen 
gegeben ha t un d bejaht sie z. B. in der Traditio n eines zentrale n karolingische n 
Gedankens , der die „Einheit " mit dem Kaisertu m verband . Beuman n vertrit t nach 
nochmalige r auch paläographische r Betrachtun g der Annale s Iuvaviense s maxim i 
die nach wie vor umstritten e Echthei t der Überlieferun g des Begriffs „regnu m 
Teutonicorum " für das 10. Jahrhundert . 

I n seiner Untersuchun g von „Laienade l un d Paps t in der Frühzei t der franzö -
sischen un d deutsche n Geschichte " komm t Johanne s Frie d zu dem Schluß , daß bis 
zur Zei t des Investiturstreit s die Beziehunge n des französische n Laienadel s zum 
Paps t sehr viel enger als diejenigen des „papstfernen " ostfränkisch-deutsche n 
Adels waren , un d stellt die These auf, diese Beziehunge n hätte n in Frankreic h als 
„Katalysatore n seines Bewußtwerden s als Nation " gedient . 

Hans-Bern d Härde r („Zu r Frühgeschicht e des Namen s der Russen un d der Be-
zeichnun g ihres Landes" ) sammelt e die früheste n Belege für diesen Volksname n 
bei den umliegende n Völkern , den Griechen , Franke n un d Arabern . Noc h Mitt e des 
10. Jahrhundert s bezeichnet e der Nam e „Ros " bei den Grieche n die Skandinavier ; 
im folgenden Jahrhunder t bis zur Mitt e des 11. Jahrhundert s mu ß der Wande l der 
ethnische n Bedeutun g des Worte s „Rus " eingetrete n sein. 

Auch die Erforschun g der Staatssymbol e kan n einen Beitra g zur Erforschun g 
mittelalterliche r Natione n leisten (Roderic h Schmidt , „Di e Einsetzun g der böhmi -
schen Herzög e auf den Thro n zu Prag") ; allerdings , so wäre hinzuzufügen , in 
der Regel auf dem Umweg e über die politisch e Herrschaftsbildung , die selbst eine 
Wurzel der Nationsbildun g sein konnte . De r Autor untersuch t den Ritu s der Thron -
setzun g im přemyslidische n Böhme n anhan d des Cosma s un d seiner Fortsetzer , 
der Wenzelslegende n un d des Thietma r von Mersebur g un d mach t die Existen z 
eines wirklichen Steinthron s wahrscheinlich , der zwischen Herzogspalas t un d 
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St. Georgskirch e auf der Prage r Burg gestande n habe n dürfte , offensichtlic h schon 
seit den Anfängen der Přemyslidenherrschaf t bis ins 13. Jahrhunder t hinein . 

Michae l Richte r („Mittelalterliche r Nationalismus . Wales im 13. Jahrhundert" ) 
stellt in Wales ein Beispiel frühe r mittelalterliche r Nationalisierun g vor, die aus 
dem Abwehrkamp f der walisischen Fürste n gegen das allmählich e Vordringe n des 
englischen König s un d seiner Baron e zu erkläre n ist. Da s Gemeinschaftsbewußtsei n 
der Waliser kreiste um die Begriffe des eigenen walisischen Rechts , der eigenen Sit-
ten , der Sprach e un d der Herkunft . Unse r derzeitige r Sprachgebrauc h läßt es aber 
wohl kaum zu, „Wir-Bewußtsein " ode r „di e Berufun g auf die Nation " mi t Rich -
ter schon als „Nationalismus " zu bezeichnen ; Übersteigerun g un d Intoleran z des 
nationale n Bewußtsein s sind noc h keine Kennzeiche n der walisischen Äußerunge n 
des 13. Jahrhunderts . 

I m letzte n Beitra g des Bande s untersuch t August Bück das Them a „Dant e un d 
das italienisch e Nationalbewußtsein" . Dant e galt zwar aus dem Blickwinkel des 
Risorgiment o als nationale r Vorkämpfer ; dennoc h sind von ihm nu r wenige Äuße-
runge n eines gemeinitalienische n Bewußtsein s überliefert . Seine große Bedeutun g 
ist wohl eher dari n zu sehen , daß er den Grun d für die Entwicklun g der italieni -
schen Nationalsprach e gelegt hat . 

Auf weitere Ergebnisse der Marburge r Arbeitsgrupp e dar f ma n gespann t sein. 
Ein e systematischer e Ausrichtun g auf bestimmt e Fragestellunge n un d Projekt e wäre 
der Arbeit sicher förderlich . 

Tübinge n P e t e r H i l s c h 

Josef M at zk e, Das Bistum Olmütz von 1281—1578 (vom Spätmittelalter 
bis zur Renaissance). 

Königstein/Taunu s 1975, 76 S. (Schriftenreih e des Sudetendeutsche n Priesterwerk s 20). 

Di e vorliegend e Darstellun g ist die abschließend e in einer Reih e von Arbeiten 
des Verfassers zur Olmütze r Bistumsgeschichte , die in der „Mährisch-Schlesische n 
Heimat " sowie in 5 Sonderdrucke n von 1969 bis 1975 in Königstei n erschiene n 
sind un d die insgesamt die Zei t vom frühe n Christentu m in Mähre n bis in die 
modern e Geschicht e des (Erz-)bistum s Olmüt z umfassen . Di e Arbeit besteh t im 
wesentliche n aus den Kurzbiographie n der Olmütze r Bischöfe dieser Zeit , umfaß t 
in einem kleinen Exkur s auch die Geschicht e des Bistum s Leitomisch l bzw. seiner 
Inhabe r (1344—1425). Da s Bändchen , das mi t verschiedene n Bildern un d Karte n 
ausgestatte t ist, erheb t keinen stren g wissenschaftliche n Anspruc h un d eignet sich 
vor allem zur praktische n un d schnelle n Unterrichtung . 

Tübinge n P e t e r H i l s c h 




